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Infotext zu Yonamine. No Pain

Immer unterwegs, oder die Kunst der Einschreibung
Paulo Cunha e Silva

Wenn es ein wiederkehrendes Merkmal in Yonamines Arbeiten gibt, dann wahrscheinlich seinen Wunsch, das Vergängliche aufzuzeichnen. Ich würde nicht wagen zu sagen, dass er es verewigen will, aber auszustanzen, zu markieren, zu kennzeichnen, zu tätowieren. Genau aus diesem Grund bewegen sich die Mittel seiner Arbeit von der Flüchtigkeit eines Zeitungsblattes bis hin zu Schriften auf jemandes Haut (ohne Titel, 2012), auf Kaktusen oder auf Bier-oder Limonadendosen, wie wir es in einer Reihe von Videos in der Ausstellung sehen können (CAN, 2010).
Tatsächlich ist Haut – als ein bestimmendes Merkmal, das wir vielleicht durch Tätowierung oder Skarifizierung mit uns tragen – titelgebend für diese Ausstellung. Auf einer Tattoofotografie erklärt er – und als Paradox ist das sehr bezeichnend für Yonamines Werk – „kein Schmerz“. Als ob diese Übung, welche eine exzessive Identitätserklärung ist, auch eine Demonstration von etwas Schmerzlosem sein könnte.
Sein Werk ist durch den großen Wunsch nach Einschreibung gekennzeichnet. Einschreibung ist hier aber nicht nur eine semiotische Ressource, um die Orte, an denen der Künstler arbeitet oder sich einschreibt, zu identifizieren, sondern vor allem auch eine ontologische.
In Yonamimes Arbeit findet sich eine Ontologie der Einschreibung. Diese Einschreibung bringt eine eigene Identität und Natur mit sich. Dieser Wunsch, das Territorium zu definieren, kann nur verglichen werden mit einer unlöschbaren Veränderung, mit einer zwingenden Dislokation, und einer unstillbaren Durchreise, die die Polarität seiner Arbeit (und seines Lebens) bestimmt.
Yonamine wurde in einem Land und einer Stadt geboren, die sich im Kriegszustand befand. Transit war dort zwingend notwendig und könnte auch als Flucht bezeichnet werden oder als Bedürfnis, einen sichereren Ort zu erreichen. Oder, in den Worten des Künstlers, kann Krieg auch als Vorwand für eine Art „Party machen“ gesehen werden.  Wie auch immer, obwohl der Krieg schon seit einer langen Zeit vorbei ist, ist Yonamine immer noch in Bewegung. Ein Überlebensinstinkt, welcher sich zweifellos aus vergangenen Erfahrungen speist, leitet ihn jetzt an, durch verschiedene Orte zu reisen, wo er seine Arbeiten produziert, und verschiedene Hilfsmittel zu verwenden. Von Australien nach China, von der Zeitung zum Video.
Die Zeitung und das Video haben ihre vergängliche Natur gemeinsam. Die Zeitung kann ausradiert werden, das Video lebt von den Sequenzen der Bilder, von seiner bewegenden und reisenden Natur. Im Video schiebt ein Bild das vorherige an. In einer Zeitung, im Verlagswesen, ist die Geschichte, die erzählt wird, eine von einer überzogenen Wirklichkeit. Eine von einer auslöschbaren Gegenwart, die heute wichtig ist, an die sich aber morgen niemand mehr erinnern wird.
Aktuelle Nachrichten leben von der Zerstörung der Nachrichten des vorherigen Tages, von der Freigabe des medialen Raumes. Selbst wenn sie wünschen zu überleben und ihr Überleben 
angemesssen wäre, müssen sie sich dennoch der Zerstörung anbieten (ansonsten werden sie zerstört). Yonamine verwendet normalerweise Zeitungen von jenen Orten, die er besucht, um seine Probleme auszudrücken. Die Probleme des Ortes, von diesem Raum und dieser Zeit, fungieren als Hilfsmittel für seine Anliegen; sie werden benutzt, um seinen Diskurs zu manifestieren. Seine Interventionen in Zeitungen sind politische und parapolitische Manifeste.
In den Videos sehen wir jemanden (den Künstler selbst?), wie er Dosen durchsticht, auf ihnen schreibt, sie markiert. Die Löcher zeichnen die Buchstaben, welche die Markennamen bilden, nach, so als ob er wünschte, die Logik des Konsums mit dieser Überschreibung zu denunzieren. Diese Sequenz des Durchstechens mehrerer unterschiedlicher Dosen verweist wiederum auf einen verbotenen Konsum. In diesem Fall von Kokain. Die Luft fließt durch die Löcher in die Dosen, ermöglicht die Verbrennung und verwandelt sie so in urbane low cost Pfeifen – und erlaubt somit die mit ihnen assoziierte „Reise“. Gleichzeitig produziert der Lärm des Durchstechens ein nahezu stammesähnlichesTrommelgeräusch, welches die Idee der Trance, der Reise des Konsumenten (mit anderen Worten des Drogenrausches) verstärkt.

In Mikrolife (2008), einer glücklichen Assoziation zwischen diesen zwei Arten von Hilfsmitteln (Zeitung und Video), präsentiert ein Zeitungsstapel ein zylinderförmiges zentrales Loch am unteren Ende, aus dem ein Video heraustritt, in dem sich kleine Larven mit einer sichtbaren Lust zu verschlingen bewegen. Als ob die Zeit, als eine unauslöschliche Ausradierung, seine Protagonisten gefunden hätte.

Bei diesem Künstler existiert eine unbegrenzte Aneignung aller Symbole, welche auf jegliche Art von Konsum zurückverweisen sowie eine fast freie Assoziation mit der Frage der politischen Kontrolle und ihren Manifestationen. Hier ist der politische Aspekt auch eine vergängliche Macht. Yonamines Arbeit reflektiert über diese vergängliche Natur und dieses ewige Recycling, welche jede Weltordnung verschlingt. Beispielhaft dafür ist das immense Panel, Dipoló (2010), welches sich mit der Natur des Diplomatendaseins beschäftigt, mit jemandem, der einen Pass besitzt, welcher das Reisen erleichtert. Jemand, der ein Land betreten und verlassen kann, ohne von der Polizei kontrolliert zu werden. Jemand, für den eine Grenze als ein System von Kontrollen und Verzögerungen nicht existiert.
Alles folgt dem anderen, alles verwandelt sich in etwas Neues, aber alles kann zum Anfang zurückkehren. In dieser absoluten Rückumwandlung, in diesem totalen Hin und Zurück, äußert sich auch die Vorliebe für Palindrome, jene Worte oder Ausdrücke, die vor- oder rückwärts mit derselben Bedeutung gelesen werden können, wie im Fall von OMO, welches systematisch und nahezu obsessiv in seinen Werken auftritt.
Die Fragmentierung ist demnach offensichtlich, weil in diesem Kreislauf von unbegrenzter Dekomposition die Fragmente immer wieder auftauchen, und somit die zirkulare Natur der Reise 
bestätigen, die der Künstler unternimmt. Seine Arbeit funktioniert wie ein enormes Karussell, in dem alles vermischt wird und alles in alles verwandelt werden kann. Politik, Kokain und die neue Weltordnung leben miteinander in der Nähe dieser Bilder und Strukturen. Bewegung und Reise, wenn sie bis zum Punkt der Erschöpfung gebracht werden, führen letzten Endes wieder zum Anfang zurück.
Wie man weiß, und es ist nicht nötig auf Freud zu verweisen, wird der Wunsch des Reisens immer mit dem Wunsch nach Niederlassung assoziiert, mit dem Wunsch zu einer Gruppe zu gehören. Und dieser Wunsch dazu zugehören ist wiederum assoziiert mit der Rhetorik der Auslöschung. Es ist kein Zufall, dass das zentrale Werk (welches das Zentrum der Ausstellung bildet) China International Foundation (2012) genannt wird; das Akronym (CIF) ist der Markenname eines gut bekannten Putzmittels, das Inschriften (Schmutz) auslöscht, das aber hier als Zement, als ein schweres und schwer bewegliches Material, auf Chinas Wunsch nach Selbstbehauptung in der Welt verweist. China will überall sein. Es ist in Afrika, überall. In Luanda, aber besonders im Inneren von Angola. Wo es fortwährend Orte besetzt, die leer oder verwahrlost zurückgelassen wurden. China verabscheut die Leere. In diesem Sinn ist es aus demselben Material gemacht wie jenes im Raum.
In einer von Yonamines letzten Ausstellungen, „Nur China“ (2012), übersetzte der Titel bereits diese Kartierung einer neuen Weltordnung. Und mehr als eine Beurteilung des Landes und seiner Strategien in diesem neuen geopolitischen Kontext war es eine Spekulation über die Zukunft … in der wir leben. Eine gegenwärtige Zukunft, in der wir, entgegen dem Titel der Ausstellung, mit „zu viel Schmerz für so wenig Gewinn“ konfrontiert werden.
